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DÏE BERNER WOCHE

<d)en entroidelt hatte! Srürcuafjr, mein Starnerab hatte guten
©efd)mad. ©s roar feine erfte tiefe Sugenbliebe. 3n ben

grüblingsferien fudjte er mid) fefjr oft abenbs auf su einem
Spa3iergang. Obttc bah id) es merten füllte, leufte er bann
feine Schritte burdjs Dorf hinab bem ©lüblengrunbe 3U.
©3eitn ©hänseli oorbei uitb ben Sachrebert entlang ertönte
fein roerbenber ©efattg. 3m ftillen geierabenb Hangen bie
Sötte roieber oom ©Sarf ber ©ilia be ©Suri) bis 311 beit alten
©luhbäumen ant ©lüblebad), oon ben iîauben unb ©änllein
ber ©reifcbibciufer bis 311m genfterlein ber blonben ©larie.
3m Derbft barauf fab id) ihn eines Abenbs mit einer
glän3enbett Srompete an ber Schulter 3um Schulhaus gehen,
©s gab mir einen Stich- ©r, ber Sänger oott ©ottes ©na-
ben, ein 93led)mufifant! ©Bas roiihlte in feinem 3nueru,
bah er, ber Stille, 311 biefem lauten Ausbrudsmittel griff?
3dj ftellte ihn tags barauf 3ur Hiebe unb oernahm, bas
Singen fei ihm oerteibet, ältere Sänger hätten il)tt oft
fd)toer gefräntt mit ihrem ©leib. Dod) feine ©efiihle unb
©ebanten roaren ttodh faft ebettfo leicht 31t erraten, toie ba-
tnalê auf ber Sdjitlbanf. „©er liebt tittb ber niufj leiben

(Schlufe folgt.)I — —

3)ie beibeit brauen.
©Son ô e n r i © 0 r e l.

©)ang Ss3' roanberte einft burd) bas ©leid) Soeng unb
laut, öftlid) baoott, in ein ©Birtshaus, bas 3ugleich Sogier-
haus roar. Da er bie Abfidjt hatte, einige ©Bochen oon
feinett Streifsügen aus3uruhen, nahm er bort feinen ©in3ug.

Der ©Sirt hatte 3toei grauen, Stitt Sien (©olbeiter
Sotos) unb ©Jloe Satt (©Sfingftrofe). Stin Sien machte ihrem
Hlamen (Ehre; fie roar wirtlich eine rounberfd)öne grau unb
erhöhte ihre Schönheit nod), inbem fie fid) in fofthare ©e-
roänber fleibete unb ihr Saar funftooll frifierte. ©Siele

Stunben brauste fie für ihre Soilette, unb fie tonnte feine
fünf ©limiteit mit etroas hefchäftigt fein, ohne aiiufteheit
unb fid) im Spiegel su betrachten. 3hre fleinften ^Bewegungen
itnb ©ebärben waren roie einftubiert unb 3U Dingen ber
Schönheit geroorben. ©s roar nichts an ihr, oon bem flehten
3uroelen=Sd)metterling in ihrer grifur bis 3U beit Seiben-
fchleifen auf ihren fleinett ©Santoffeln, für bas nicht bie gröhte
Sorgfalt oerroenbet roar uttb bas nicht bie Aufmertfamteit
auf fid) 30g. 3hr ©eficht roar funftooll gepubert unb glid)
einem buftenben ©Sfirfid), fo 3art unb farbig roar es; ihre
feinen Augenbrauen roaren nachgesogen, bis fie roie fchroadje

Umriffe oon fernen ©ergen ausfahen; ihre 3ierlichen gühe
roarett wie Sotosblumen; ihr ©lunb roar eine fleine rote
©lume. ©lod) niemals hatte ©)ang Ss3' eine fo fc^öne grau
gefehen, unb heimlich beneibete er feinen ©aftherrn, ber ein
fo feltenes Stleinob fein eigen nannte, fd)ötter als bie fd)önfte
Stontubine aus bem faiferlid)en ôarem.

Die anbere 5ran bagegeit, ©Jloe San, fchien bie (e-

benbe ©Sarobie ihres poetifd)en ©larnens 3U fein. Sie roar
häßlich, ohne jeben äußeren ©Iei3 unb tat nichts, tint burd)
reiche unb fchötte Stleibung weniger häßlich 3U erfdjeiuen,
was ihr bie ©littel ihres ©lattnes, beffett ©afthaus oiel
einbradfte, ohne weiteres erlaubt hätte. Sie hatte nicht
einmal ihr glän3enbes £aar — bas einige Schöne, roas
fie befaf) — 3U einer funftoollen ffrifur hergerichtet unb
trug feinen einigen Schmud. ©infad) unb bürftig, unbe-
fünimert um ihre £äf)Iid)feit, lief fie burd) bas Saus unb
gab fid) nicht bie geringfte ©Stühe, in bett Augen ihres ©lau-
nes fd)ön 3U erfcheinen. Sogar Schminfe unb ©über oer-
fdjmähte fie, obwohl bie ©tifette bes Sanbes oorfchrieb,
bah bas graueitantliß gefchtninft unb gepubert fei, unb fie
geigte ihr nicht unfreunbliches, aber häßliches ©eficht genau
fo, roie es gefdfaffen war.

©Bie ift es möglich, badjte ©fang Ss3', eine fo bäßlidje
grau 3U wählen, roäbrettb bodj bie anbere rounberfdjöne
grau oon einem fo feilten ©efchmad meines ©aftherrn 3eugt!

Seine ©errouitberung ftieg iebod) aufs hödjfte, als er
uad) einigen Sagen bemerfte, bah ber ©afthausbefiher feine

hählid)e grau, ©loe San, hod) 3« adjten unb 3U oerroöhueit
fchien, roährenb er fid) um bie bilbfdjörte, Stin Sien, bei-
nahe nidjt tümmerte. ©s ftellte fid) fogar heraus, bah ©toe
San, bie häßliche, 3wei Stinber oon ihm hatte, währeub
Kin Sien, bie fd)öne, finberlos war, alfo anfdjeiiteitb itidjt
einmal oon ihm begehrt tourbe. Da3U fain nod), bah Kitt
Sien, bie blenbettbe Schönheit, bie iit herrlichen garbeu
glän3te uitb in reichen Seibengeroänbern raufdjte, auf betten
3uroelett funfeiten, burd) fofette ©efteti unb inbem fie all
ihren oerführerifdfen ©banne fpielen lieh, alles aufbot, uni
bie Aufmerffamfeit ihres ©atten 311 erregen, roährenb bie

nadjläffig gefleibete ©loe San, ohne jeben Sdjmud, be-

fcheiben unb ftill ihrer Sefchäftiguitg uadjging unb es nicht
für nötig 3U hatten fd)ien, ihrem ©Sanne and) nur einen
oerftohlenen ©lid sujuroerfen.

©ang SS3' war bierburd) fo betroffen, bah bies ©tätfei
ihn Sag unb ©acht befdjäftigte unb er' ettblid) ben ©lut
fahte, feinen ©aftherrn su fragen, roie es bod) läme, bah
er bie fd)öne grau fo gering 311 fdjähen unb bie bäßlid)e
grau fo febr 3U ehren fchien.

Unb bie Antwort lautete: „©Sein lieber ©rftgeborener!
©leine fd)öne grau hält fid) felbft für fd)ött, unb baruiii
fehe id) ihre Schönheit nicht; meine häßlübe grau hält
fid) felbft für häßlid), unb baruitt fehe id) ihre S3äßlid)teit

I llid)t." (llcbevfejjt aui bem sjuDänbiirfjen üun 5!ïiQi) SSludjtrt.)

^Bortc.
2Bie es Sßegroeifer gibt an ßanbftrahen unb guhroegen,

fo gibt es eine Art geiftiger ©id)tungs3eiger für foldje
©lenfchen, bie es gewohnt fittb, nirfjt blinblings in ben Sag
hinein 3U leben, fonbern hie unb ba bariiber nad)3ubenfen,
roeldjen ©3eg fie bisher 3uriidgelegt unb welchen fie in 3u-
fünft ju getjen haben werben.

Diefe feiger finb bie ©Sorte groher unb geiftooller
©lenfchen. Sold) ein Ausfprud) lieft fiel) fo leichthin; man
bénît etwa, ber, ber ihn getan, mi'iffe ein befonbers fehe'
rifd) begabter ©lenf^ geroefen fein, bem fid) bie Siefen unb
©eheimniffe bes fiebens ohne Anftreugungen auftun.

Dem ift nicht immer fo. 3e lür3er, je f^ärfer uttb tiarer
ein Ausfprud) ift, befto mehr ift er bas ©rgebnis langer ©r-
fahrung, eingehenben Dentens.

©rofee ©Sorte ber ©Sahrheit haben bie oerfchiebenfteti
gunttionen 3U erfüllen- Sie tonnen bent hatboerfchmadjteten
fiebensroanberer 3U einem frifdjen, belebenbeit Srunt werben-
©Ser hätte es nicht fdjon erfahren, baß er burd) ein fotdjes
©Sort plöhüch ermutigt, 3um Sßeiterroattbern geftärtt roorben
wäre? Sie tonnen am Sdjeiberoeg, oor wichtiger ©ttlfdjlie-
hung 3um ©3egroeifer, in finfterer ©ad)t 3um Sicht, an
grauen Sagen 3Utn Sonttenfirahl — auf uttfid)erem ©ebiet
311m Scheinwerfer werben, ©tandjem Sdjroadjen, ber itt bett
oerfdjiebenften itämpfeit bes Sehens nur ein oont ©Sittbe be-

roegtes Hlobr wäre, werben fie 311m Stab, 3ur Sriide, au
ber er fid) weiterhilft. >«

Dem ©lenfchengefchtedjt ift mit bem ©Sorte ein 3auber-
ftab gegeben. 3eber trägt ihn mit fid), jebem ift bamit
gröbere ober geringere ©eroalt gegeben; je höher feine 3n*
telügen3, befto gröbere ©eroalt, je wahrhaftiger, befto fegeit-
fpenbenbere ©lacht. Scheinbar finbet bas lügenhafte ©3ort
mehr greunbe in ber ©Belt als bie ©3ahrheit. ©tber bas ift
nur fcheinbar. ©s ift nur barauf 3Urüd3uführeu, bah bie
©lenfdjen 3" wenig 3U eigenem Denten erlogen finb. ©Ser

nicht benten tann, ift nicht imftanbe, ©Sahrheit oon ber Süge,
©chtheit oon ber galfchheit 3U unterfd)eiben. ©in unfidjtbares
Eeer fteht fid) ftetsfort lämpfeitb gegenüber: bas ôeer ber

©Sahrbeitsroorte gegen bie Armee ber Sügen. Sie ntadjen
fich bie Stopfe unb Seelen ber ©lenfdjen ftreitig.

Unb biefer Stampf wirb bauern, fo lange bie ©Seit ftefjt-
Aber bie ©Sahrheit wirb fiegcit, beim — wir fdjliehen mit
einem foldjen ©Sort oon ©pron — „wahre ©Borte finb
febenbige ©Sefen". Anna Surg.

84 me Keksen Yvette

chen entwickelt hatte! Fürwahr, mein .Kamerad hatte guten
Geschmack. Es war seine erste tiefe Jugendliebe. In den

Frühlingsferien suchte er mich sehr oft abends auf zu einem
Spaziergang. Ohne daß ich es merken sollte, lenkte er dann
seine Schritte durchs Dorf hinab dem Mühlengrunde zu.
Beim Chänzeli vorbei und den Bachreben entlang ertönte
sein werbender Gesang. Im stillen Feierabend klangen die
Töne wieder vom Park der Villa de Pury bis zu den alten
Nußbäumen am Mühlebach, von den Lauben und Vänklein
der Ereischihäuser bis zum Fensterlein der blonden Marie.
Im Herbst daraus sah ich ihn eines Abends mit einer
glänzenden Trompete an der Schulter zum Schulhaus gehen.
Es gab mir einen Stich. Er, der Sänger von Gottes Gna-
den, ein Blechmusikant! Was wühlte in seinem Innern,
daß er, der Stille, zu diesem lauten Ausdrucksmittel griff?
Ich stellte ihn tags darauf zur Rede und vernahm, das
Singen sei ihm verleidet, ältere Sänger hätten ihn oft
schwer gekränkt mit ihrem Neid. Doch seine Gefühle und
Gedanken waren noch fast ebenso leicht zu erraten, wie da-
mals auf der Schulbank. „Wer liebt und der muß leiden ."

(Schluß folgt.)
»»» —»»»

Die beiden Frauen.
Von Henri Borel.

Pang Tsz' wanderte einst durch das Reich Soeng und
kam, östlich davon, in ein Wirtshaus, das zugleich Logier-
Haus war- Da er die Absicht hatte, einige Wochen von
seinen Streifzügen auszuruhen, nahm er dort seinen Einzug.

Der Wirt hatte zwei Frauen, Kin Lien (Goldener
Lotos) und Moe Tan (Pfingstrose). Kin Lien machte ihrem
Namen Ehre! sie war wirklich eine wunderschöne Frau und
erhöhte ihre Schönheit noch, indem sie sich in kostbare Ge-
wänder kleidete und ihr Haar kunstvoll frisierte. Viele
Stunden brauchte sie für ihre Toilette, und sie konnte keine

fünf Minuten mit etwas beschäftigt sein, ohne aufzustehen
und sich im Spiegel zu betrachten. Ihre kleinsten Bewegungen
rmd Gebärden waren wie einstudiert und zu Dingen der
Schönheit geworden. Es war nichts an ihr, von dem kleinen
Juwelen-Schmetterling in ihrer Frisur bis zu den Seiden-
schleifen auf ihren kleinen Pantoffeln, für das nicht die größte
Sorgfalt verwendet war und das nicht die Aufmerksamkeit
auf sich zog. Ihr Gesicht war kunstvoll gepudert und glich
einem duftenden Pfirsich, so zart und farbig war es! ihre
feinen Augenbrauen waren nachgezogen, bis sie wie schwache

Umrisse von fernen Bergen aussahen,- ihre zierlichen Füße
waren wie Lotosblumen! ihr Mund war eine kleine rote
Blume. Noch niemals hatte Uang Tsz' eine so schöne Frau
gesehen, und heimlich beneidete er seinen Gastherrn, der ein
so seltenes Kleinod sein eigen nannte, schöner als die schönste

Konkubine aus deni kaiserlichen Harem.
Die andere Frau dagegen, Moe Tan, schien die le-

bende Parodie ihres poetischen Namens zu sein- Sie war
häßlich, ohne jeden äußeren Reiz und tat nichts, um durch
reiche und schöne Kleidung weniger häßlich zu erscheinen,

was ihr die Mittel ihres Mannes, dessen Gasthaus viel
einbrachte, ohne weiteres erlaubt hätte. Sie hatte nicht
einmal ihr glänzendes Haar — das einzige Schöne, was
sie besaß — zu einer kunstvollen Frisur hergerichtet und
trug keinen einzigen Schmuck. Einfach und dürftig, unbe-
kümmert um ihre Häßlichkeit, lief sie durch das Haus und
gab sich nicht die geringste Mühe, in den Augen ihres Man-
nes schön zu erscheinen. Sogar Schminke und Puder ver-
schmähte sie, obwohl die Etikette des Landes vorschrieb,
daß das Frauenantlitz geschminkt und gepudert sei, und sie

zeigte ihr nicht unfreundliches, aber häßliches Gesicht genau
so, wie es geschaffen war.

Wie ist es möglich, dachte Vang Tsz', eine so häßliche
Frau zu wählen, während doch die andere wunderschöne
Frau von einem so feinen Geschmack meines Gastherrn zeugt!

Seine Verwunderung stieg jedoch aufs höchste, als er
nach einigen Tagen bemerkte, daß der Gasthausbesitzer seine

häßliche Frau, Moe Tan, hoch zu achten und zu verwöhnen
schien, während er sich um die bildschöne, Kin Lien, bei-
nahe nicht kümmerte. Es stellte sich sogar heraus, daß Moe
Tan, die häßliche, zwei Kinder von ihm hatte, während
Kin Lien, die schöne, kinderlos war, also anscheinend nicht
einmal von ihm begehrt wurde. Dazu kam noch, daß Kin
Lien, die blendende Schönheit, die in herrlichen Farben
glänzte und in reichen Seidengewändern rauschte, auf denen
Juwelen funkelten, durch kokette Gesten und indem sie all
ihren verführerischen Charme spielen ließ, alles aufbot, um
die Aufmerksamkeit ihres Gatten zu erregen, während die
nachlässig gekleidete Moe Tan, ohne jeden Schmuck, be-

scheiden und still ihrer Beschäftigung nachging und es nicht
für nötig zu halten schien, ihrem Manne anch nur einen
verstohlenen Blick zuzuwerfen.

Vang Tsz' war hierdurch so betroffen, daß dies Rätsel
ihn Tag und Nacht beschäftigte und er' endlich den Mut
faßte, seinen Gastherrn zu fragen, wie es doch käme, daß
er die schone Frau so gering zu schätzen und die häßliche
Frau so sehr zu ehren schien.

Und die Antwort lautete: „Mein lieber Erstgeborener!
Meine schöne Frau hält sich selbst für schön, und darum
sehe ich ihre Schönheit nicht! meine häßliche Frau hält
sich selbst für häßlich, und darum sehe ich ihre Häßlichkeit

l nicht." chcberseht aus dem Hvlländischen Vvn Willy Blvchert.)
»»» »»» ì»»

Worte.
Wie es Wegweiser gibt an Landstraßen und Fußwegen,

so gibt es eine Art geistiger Nichtungszeiger für solche

Menschen, die es gewohnt sind, nicht blindlings in den Tag
hinein zu leben, sondern hie und da darüber nachzudenken,
welchen Weg sie bisher zurückgelegt und welchen sie in Zu-
kunst zu gehen haben werden.

Diese Zeiger sind die Worte großer und geistvoller
Menschen. Solch ein Ausspruch liest sich so leichthin: man
denkt etwa, der, der ihn getan, müsse ein besonders sehe-

risch begabter Mensch gewesen sein, dem sich die Tiefen und
Geheimnisse des Lebens ohne Anstrengungen auftun.

Dem ist nicht immer so. Je kürzer, je schärfer und klarer
ein Ausspruch ist, desto mehr ist er das Ergebnis langer Er-
fahrung, eingehenden Denkens.

Große Worte der Wahrheit haben die verschiedensten
Funktionen zu erfüllen- Sie können dem halbverschmachteten
Lebenswanderer zu einem frischen, belebenden Trunk werden.
Wer hätte es nicht schon erfahren, daß er durch ein solches

Wort plötzlich ermutigt, zum Weiterwandern gestärkt worden
wäre? Sie können am Scheideweg, vor wichtiger Entschlie-
ßung zum Wegweiser, in finsterer Nacht zum Licht, an
grauen Tagen zum Sonnenstrahl — auf unsicherem Gebiet
zum Scheinwerfer werden. Manchem Schwachen, der in den
verschiedensten Kämpfen des Lebens nur ein vorn Winde be-

wegtes Rohr wäre, werden sie zum Stab, zur Krücke, an
der er sich weiterhilft. >«

Dem Menschengeschlecht ist mit dem Worte ein Zauber-
stab gegeben. Jeder trägt ihn mit sich, jedem ist damit
größere oder geringere Gewalt gegeben: je höher seine In-
telligenz, desto größere Gewalt, je wahrhaftiger, desto segen-
spendendere Macht. Scheinbar findet das lügenhafte Wort
mehr Freunde in der Welt als die Wahrheit. Aber das ist

nur scheinbar. Es ist nur darauf zurückzuführen, daß die
Menschen zu wenig zu eigenem Denken erzogen sind. Wer
nicht denken kann, ist nicht imstande, Wahrheit von der Lüge,
Echtheit von der Falschheit zu unterscheiden. Ein unsichtbares
Heer steht sich stetsfort kämpfend gegenüber: das Heer der

Wahrheitsworte gegen die Armee der Lügen. Sie mache»
sich die Köpfe und Seelen der Menschen streitig.

Und dieser Kampf wird dauern, so lange die Welt steht
Aber die Wahrheit wird siegen, denn — wir schließen mit
einem solchen Wort von Byron — „wahre Worte sind
lebendige Wesen". Anna Burg.
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